Predigt zum 4. Leitsatz der Matthäusgemeinde Hessental

(Theater-Anspiel Bewerbungsgespräch)

Ja, liebe Gemeinde, da ist die Chefin betroffen und daher selbst kurz hineingerutscht und hat die Situation nicht mehr im Griff, weil ihre eigene Not so plötzlich gegenwärtig ist. Aber im gesellschaftlichen Leben darf so etwas eigentlich nicht passieren. Und sie fängt sich ja schnell wieder, und das Spiel vor den Fassaden geht weiter. Ist so das Leben?

Leider ist es oft so. Deshalb werden viele Menschen mit ihrer Not einsam. Not ist Schwäche. Und wir müssen, wir wollen stark sein, koste es, was es wolle. - Schaffen wir es als Kirche, anders miteinander umzugehen? Manchmal träume ich davon. Manchmal hoffe ich, dass wir in der Kirche oder in den Gemeinde-Kleingruppen Inseln finden, in denen wir nicht nur stark sein müssen. 

Manche Not ist aber einfach offensichtlich. Menschen müssen ins Diak oder an andere Stellen, um sich helfen zu lassen. Da weiß man, dass man nicht alles selber kann. Dann wird aber normalerweise die Hilfe auch bezahlt. Und das macht das Gefühl, man habe es doch selber geschafft oder sozusagen verdient.

Schließlich gibt es Nöte anderer, die mich aufregen. Wenn jemand sich gar nicht selber anstrengt und dann meine Hilfe beanspruchen möchte. Da wird es kompliziert, schon weil ich normalerweise zu wenig von den Hintergründen weiß. Oder nicht wissen möchte.
Wenn ich ehrlich bin, dann weiß ich genau, dass viel Not eben nicht selbst gemacht ist. Schon ein Blick in die Geschichte zeigt das. Die Not der normalen Menschen in Deutschland vor 100 Jahren, die oft wenig zu essen hatten und sich auch nicht entwickeln konnten. Ganz ähnlich wie heute die Not unzähliger Menschen in den armen Ländern. Und auch bei uns geben sich Menschen Mühe und kommen nicht auf den grünen Zweig. Ich habe kürzlich mit einer Frau aus unsrer Gemeinde gesprochen, sie hat eine Putzstelle und macht treu und gründlich ihren Dienst; ich habe gehört, wie viel bzw. wie wenig sie verdient. Beschämt denke ich daran, wie gut es mir doch geht. Was soll man da tun?
Angenommen, jemand hat alles, was er in der Welt braucht. Nun sieht er seinen Bruder oder seine Schwester Not leiden, verschließt aber sein Herz vor ihnen. Wie kann da die Liebe Gottes in ihm bleiben und er in ihr? (1. Joh. 3,17) So lesen wir im ersten Johannes-Brief. Solchen biblischen Gedanken entsprechend haben wir vor einigen Jahren den vierten Leitsatz der Matthäusgemeinde formuliert: Wir möchten eine Gemeinde bauen, die Nächstenliebe durch Teilen und praktische Dienste konkret werden lässt.
Was denken Sie? Anstrengend. Man soll immer tun. Alle wollen von mir, und jetzt auch noch in der Kirche. Nun, wenn das hängenbleibt, dann haben wir etwas falsch gemacht. Denn genau das möchten wir nicht. „Praktische Dienste“ geben und empfangen wir. Die „Kleinen Dienste“ sind so gedacht, dass wir mehr zusammenleben, weil jeder was kann und jeder was braucht. Weil eben geben nicht prinzipiell seliger als nehmen ist. Wir empfangen so viel von unserem Herrn und voneinander, dass wir auch geben können. Wir feiern das, und versuchen entsprechend zu leben.
Dann überlege ich mir auch manchmal, was denn unser Herz freier machen könnte, manches loszulassen. So dass Teilen und praktische Dienste besser praktiziert werden könnten.

Manche Erfahrungen und Beobachtungen kamen mir ins Gedächtnis: # Selten habe ich es bereut, wenn ich jemandem in Not geholfen habe und Geld einfach weitergegeben, verschenkt habe. Eigentlich nie hat mir dies dann gefehlt für mein Leben.

# Mir erscheinen Menschen, die frei teilen können, glücklicher. Menschen, die nicht an ihrem Besitz kleben.

# Es ist keine Frage von arm und reich. Im Gegenteil: je mehr jemand hat, denke ich manchmal, desto schwerer fällt es ihm, zu teilen. Gerade arme Menschen teilen manchmal das wenige, das sie haben, obwohl da die Situation schneller bedrohlicher wird. Aber: es gibt auch Gegenbeispiele. Ich kenne auch reiche Menschen, die ziemlich frei geben und teilen. In der Geschichte Jesu vom „Scherflein der Witwe“ (Markus 12,41-44) heißt es: … viele Reiche legten viel ein.  Alle Achtung.
# In einer Veröffentlichung von „Brot für die Welt“ fand ich eine interessante Graphik: sie zeigt in zwei Kurven einerseits das Bruttoinlandsprodukt / Kopf, also wie gut es uns materiell geht, und andrerseits die Lebenszufriedenheit. Deutlich ist: materiell geht es uns in Deutschland immer besser. Aber die Lebenszufriedenheit ist aufs Ganze gesehen allenfalls gleichbleibend, eigentlich sinkt sie sogar. Erschreckend.

Warum nenne ich diese Beobachtungen? Weil ich hoffe, dass sie mir und uns helfen, freier zu werden. Wenn man sich das im Kopf bewusst macht, dann kommt es hoffentlich auch im Herzen an, und dann entspreche ich, entsprechen wir dem auch mehr.
Es hat keinen Wert zu fordern: Du musst mehr teilen. Ich möchte erfahren und spüren, dass mein, dass unser Leben besser wird, wenn wir freier werden und entsprechend unserem Leitsatz leben: Wir möchten eine Gemeinde bauen, die Nächstenliebe durch Teilen und praktische Dienste konkret werden lässt. (# Bsp. GAV)
In Freiheit soll es sich entwickeln. Und im Geiste Jesu. Aber das gehört ja zusammen. Zum Ende noch eine Formulierung von Paulus, aus 2. Korinther 9,6-7, auch auf die Gefahr hin, dass Sie diesen Satz schon einmal von mir gehört haben. Aber mir ist der Gedanke besonders wertvoll. Wer spärlich sät, wird nur wenig ernten. Aber wer mit vollen Händen sät, auf den wartet eine reiche Ernte. Jeder soll so viel geben, wie er sich vorgenommen hat. Es soll ihm nicht Leid tun und er soll es auch nicht nur geben, weil er sich dazu gezwungen fühlt. Gott liebt fröhliche Geber! Ja, das überzeugt mich: diese Freiheit. Und der letzte Gedanke, bei Luther übersetzt: Einen fröhlichen Geber hat Gott lieb. Amen.
